Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Gemeindefest, 8.11. 2015
über Lukas 17, 20-24 (Sehnsucht nach dem Reich Gottes):
Liebe Gemeinde,
es liegt etwas in der Luft.

Jeder, 

der in Israel lebt

und ein wenig wach ist,

kann es spüren.

Es ist wie eine elektrische Ladung,
die sich in der Atmosphäre zusammenballt.

Und wer weiß,

vielleicht dauert es nicht mehr lange,

bis sich diese wachsende Spannung

in einem gewaltigen Gewitter

entlädt. 

Was ist es,
das sich da immer mehr anstaut

und über das Land legt?

Es ist die Sehnsucht nach Veränderung:
Wann werden die besetzten Gebiete in unserem Staat 

endlich wieder uns gehören?
Die römischen Soldaten,

die durch unsere Städte und Dörfer marschieren,

ihre Fahnen und Abzeichen

sind eine ständige Demütigung.
Wie lange soll die Spaltung der Gesellschaft 
noch andauern?
Dass die Großgrundbesitzer
immer mehr Land an sich reißen,

während für die normale Familie 

eine Missernte ausreicht,

dass sie in die Schuldenfalle geraten.
Schau dir die Heerscharen von Arbeitslosen an,

wie sie auf dem Marktplatz herumstehen und warten,

dass sie einer ein paar Stunden anstellt 

für einen Bettellohn!

Und wann endlich ändert sich das Schicksal derjenigen,
die gar keine Arbeit annehmen können:
Die vielen Augenkranken,

die Aussätzigen,
die Gelähmten,
denen kein Arzt helfen kann.

Sie leben unter uns wie Schatten!

Ja, eine starke Sehnsucht nach Veränderung 

ist lebendig unter den Menschen in Israel.

Die Welt kann nicht so bleiben,

wie sie ist.

Aber wie geschieht Veränderung?

Wird Gott eingreifen?

Oder hilft Gott nur,

wenn wir uns selber helfen?

So sammeln sich immer mehr Männer

und bewaffnen sich für den großen Aufstand 

gegen die Römer 

und gegen die Reichen im Land.

Das ist der Hintergrund für die Frage,

die Jesus in unserem heutigen Predigttext gestellt wird.

Hören wir aus dem Lkev, Kp. 17, die Verse 20-25:

„Als Jesus aber von den Pharisäern gefragt wurde:
Wann kommt das Reich Gottes?,

antwortete er ihnen und sprach:

Das Reich Gottes kommt nicht so,

dass man´s beobachten kann;

man wird auch nicht sagen:

Siehe, hier ist es!

oder: Da ist es!

Denn siehe,
das Reich Gottes ist mitten unter euch.

Er sprach aber zu den Jüngern:

Es wird die Zeit kommen,

in der ihr begehren werdet,

zu sehen einen der Tage des Menschensohns,
und werdet ihn nicht sehen.

Und sie werden zu euch sagen:

Siehe da!

oder: Siehe, hier!

Geht nicht hin
und lauft ihnen nicht nach!

Denn wie der Blitz aufblitzt

und leuchtet von einem Ende des Himmels 
bis zum andern,

so wird der Menschensohn an seinem Tage sein.

Zuvor aber muss er viel leiden und verworfen werden

von diesem Geschlecht.“

„Wann endlich ändern sich die Verhältnisse?!“

„Wann endlich wird die Welt so sein,

dass es keine Gewalt 

und kein Leid und keine Not mehr auf ihr gibt?“

Hat Sie diese Frage schon einmal bewegt?

Ich glaube,

dass zur Zeit viele Menschen 

seufzen,

beten,

schreien

nach so einer Veränderung. 

Jesus wird mit dieser Sehnsucht konfrontiert.
Wie antwortet er darauf?

Er spricht von einer –
für unsere Ohren vermutlich rätselhaften –

Gestalt:

Dem „Menschensohn“.

Die Pharisäer,

die ja bibelkundige Leute waren,

wussten sofort,

auf was Jesus anspielt:

Das ist das Buch des Propheten Daniel.

Im 7. Kapitel schildert Daniel dort eine Vision,

die er in der Nacht hatte.

Und er sieht,
wie aus dem aufgewühlten Meer 

nacheinander vier Raubtiere steigen:

Zuerst ein Löwe,

dann ein Bär,

der in seinem Maul drei Rippen hält,

und dem gesagt wird:

„Auf, friss noch mehr Fleisch!“

Dann kommt ein Leopard

Und schließlich ein Tier, 

von dem es heißt:

„Es war entsetzlich und grauenhaft anzusehen.

Es hatte gewaltige eiserne Zähne.

Es fraß und zermalmte.

Was noch übrig blieb,

zertrat es mit seinen Füßen …“

Und dann erfährt Daniel die Deutung dieser Vision:
Die vier Raubtiere sind Staaten,

Militär-Mächte,

die sich bestialisch aufführen

und auf der Erde Zerstörung und Tod hinterlassen.

Wem würden da nicht Bilder und Nachrichten

aus unserer Zeit einfallen?!

Aber die nächtliche Schau von Daniel 

ist noch nicht zu Ende.

In der Fortsetzung heißt es:

„Da wurden allen Tieren ihre Macht genommen.
Und es kam mit den Wolken des Himmels 

einer wie ein Menschensohn.
Ihm wurde die Herrschaft, 

die Ehre und das Königtum gegeben.

Seine Herrschaft ist endgültig und unvergänglich.“

Also – einmal wird die Macht 

ein menschliches Gesicht tragen.

Dann wird Platz für alle sein.

Dann wird keiner mehr ausgeschlossen,

unterdrückt und verfolgt.
Dann wird jedes Leben aufblühen 

und sich entfalten können.
Und die Angst wird aus den Herzen ausziehen.

„Ja und wann?“ ,

fragen die Pharisäer.

„Wann wird es soweit sein?“

„Jetzt“,

sagt Jesus.

„Das Reich Gottes ist mitten unter euch.

Weil ich mitten unter euch bin.
Seht mich an.

Dann seht ihr den „Menschensohn“,

von dem die Bibel spricht!“

Mich würde interessieren,

wie die Pharisäer darauf reagiert haben!

Was meinen Sie?

Ich vermute,

sie waren geschockt!

Dann sind sie kopfschüttelnd weg gegangen.

Als Jesus später vor Gericht steht,

wird er etwas ähnliches sagen wie hier.

Daraufhin zerreißt der oberste Priester sein Gewand 

und ruft in den Saal:

„Gotteslästerung!“

Ja, es ist die Frage,

was man erwartet:

Einen Gott, 

der meine eigene Nation groß macht.

Einen Gott,

der alle, die ich für schlimm, 

für Verbrecher, Sünder, Gegner halte,
aus dem Weg räumen wird.

Einen Gott,

der sich in einer unangreifbaren Stärke zeigt. - 

Diesen Gott sehe ich nicht,
wenn ich Jesus anschaue.

Was kann ich dann sehen?

Ich kann sehen,

dass da, wo Jesus ist,

Menschen Heilung erfahren:

Diejenigen,
die in ihrem Inneren klein geworden sind,

weil sie zu viel an Ablehnung
und Geringschätzung erlebt haben,

die fangen an,

durch Jesus zu glauben,

dass sie in Gottes Augen groß und bedeutsam sind.

Und sie beginnen,

sich innerlich aufzurichten.

Andere werden in der Nähe von Jesus bereit,

Fehler und Schuld einzugestehen.

Sie erfahren,

wie ihnen vergeben wird.

Und sie versuchen,

begangenes Unrecht wieder gut zu machen.

Außenseiter werden in die Gemeinschaft herein geholt.

Selbstgerechten werden die Augen geöffnet.
Menschen, die alles festhalten mussten,

werden zur Hingabe und zum Teilen befähigt.

Und wen wundert es da,

dass bei so viel Öffnung und Befreiung der Seele
sich auch körperliche Heilung einstellt:

„Blinde sehen 

und Lahme gehen,

Aussätzige werden rein

und Taube hören,

Tote stehen auf …“

So lässt Jesus Johannes dem Täufer ausrichten,

auf dessen Frage: 

„Wann ist es soweit?!“

„Jetzt ist es soweit!“
Freilich fügt Jesus seiner Antwort noch einen Satz bei:

„Und selig ist,

wer sich nicht an mir ärgert!“

Haben Sie sich schon einmal über Jesus geärgert?

Ich kenne solchen Ärger!
Oder soll ich statt Ärger sagen:
Ich kenne die Enttäuschung,

den Zweifel,

das Unverständnis darüber,

dass Jesus, der „Menschensohn“,

nicht endlich die vielen unmenschlichen Orte der Welt 

verwandelt:
Die Gefangenen- und Flüchtlingslager.

Die Bürgerkriegsländer.

Die Krankenzimmer,

in denen sich manchmal so viel Leiden, 

Einsamkeit und Verzweiflung sammelt.

Ja, ich verstehe die Pharisäer und Johannes,
wenn sie Jesus fragen:

„Wann ist es soweit?!“

Gerade weil ich sehe,
wie Jesus mir die Schönheit seines Reiches zeigt.

Diese Gemeinschaft,
die alle Abwehr und alle Grenzen,

die wir untereinander aufrichten,

überwindet.

Diese Welt,

in der Barmherzigkeit,

Furchtlosigkeit

und Liebe

die bestimmenden Kräfte sind.

Gerade darum frage ich:

„Wo?“

„Wo, Herr,

setzt sich das in großem Stil durch?

Warum bleibst du mit deiner Macht

unter uns noch so verborgen?!“

Mir hilft es,
dass Jesus in unserem Predigttext 

auf diesen Ärger, diese Trauer, 

diese Fragen eingeht.
Denn nach dem Gespräch mit den Pharisäern

wendet er sich seinen Jüngern zu und sagt:

„Es wird die Zeit kommen,

in der ihr begehren werdet,

zu sehen einen der Tage des Menschensohns,
und werdet ihn nicht sehen.

Und sie werden zu euch sagen:

Siehe da!

oder: Siehe, hier!

Geht nicht hin

und lauft ihnen nicht nach!“
Das heißt:
Jesus macht uns keine falschen Versprechungen!

Er sagt:
„Ihr lebt jetzt in einer Art Zwischenzeit.

Was durch das Kreuz 
und durch meine Auferstehung
geschehen ist:
Die Versöhnung der Welt mit Gott

und ihre Heilung - 

das ist jetzt noch verborgen.
Und es gilt für euch,

diese Verborgenheit auszuhalten.

Lasst euch nicht blenden

durch Sektenführer und esoterische Gruppen,

die behaupten:

„Bei uns ist alles schon gelöst!“
„Wir haben vollen Zugang zur göttlichen Energie!“

Es sind Schaumschläger und Schönredner.

Jetzt ist noch nicht die Zeit der Erfüllung!
Jetzt ist die Zeit des Wartens.

Werdet nicht müde,

sondern haltet die Sehnsucht in euch wach!“

Das hilft mir,
weil ich nach diesen Worten weiß:

Jesus selber 
hat diese Zeit der Verborgenheit vorausgesehen.

Er mutet sie mir zu.
Und er lässt mich mit dieser Zumutung nicht allein.
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,

bis ans Ende der Welt!“,

so höre ich ihn an anderer Stelle sagen.

Und dann denke ich daran,

wie ich in meinem eigenen Leben,

in meiner Familie,

hier in der Gemeinde

und darüber hinaus

doch immer wieder erfahren durfte,

dass Jesus da ist,

dass er bewahrt, 

dass er hilft,

dass er führt.

Und ich merke,
wie ich mir die Bitte aus dem Vaterunser,

das Jesus uns gelehrt hat,

wie ich mir diese Bitte 
noch mehr zu eigen machen möchte:

„Dein Reich komme.“
Und das möchte ich uns allen wünschen:

Dass wir diese Bitte 
zu unserem täglichen Gebetsanliegen machen:

„Dein Reich komme.“
Ich bin überzeugt,
wenn wir diese Bitte regelmäßig beten,

wird sie uns verändern:

Sie schützt uns vor der Gefahr,

dass wir angesichts der Verborgenheit 

von Gottes Reich

uns nur noch unseren eigenen 

kleinen „Reichen“ zuwenden
und uns nur noch mit unseren eigenen 

kleinen Interessen beschäftigen..

Diese Bitte weitet unsere Gedanken,

sie weitet unseren Horizont,

so dass wir über unseren Gartenzaun,

über unsere privaten Wünsche und Bedürfnisse

hinausschauen.

„Dein Reich komme.“ - 
Damit werden wir Teilhaber an Gottes Vision 
von einer durch und durch erneuerten Welt.

Einer Welt mit menschlichem Gesicht.

Einer Welt,

in der Leben nicht mehr übersehen und niedergetreten,

sondern aufgerichtet und befreit wird.

Wenn wir uns Tag für Tag in diese Vision hineinbeten,
dann wird das wie eine Art Schutzimpfung sein

gegen all die müden, mutlosen, kurzatmigen 

und egoistischen Gedanken,

die sich unter uns ausbreiten.

„Dein Reich komme.“ - 
Mit diesem Gebet schauen wir nicht nach unten

sondern nach vorne:
Dass sich einmal erfüllt,

was Jesus sagt:

Wie ein Blitz die Dunkelheit zerreißt,

so wird die Nacht,

die jetzt noch über der Welt liegt,

von einem strahlenden Licht erhellt.

Einem Licht,

das durch nichts mehr auszulöschen ist.

„Dein Reich komme.“ - 
Und wer könnte mit Nachdruck und  Überzeugung diese Bitte sprechen,
wenn er nicht zugleich Lust bekäme,

Zeichen zu setzen für dieses Reich.

Dass wir hier und da,
wo es geht,
uns und anderen einen Vorgeschmack
auf dieses Reich geben.

Dass wir Menschen werden,

von denen etwas Heilsames ausgeht,

die helfen,

Gräben zu überbrücken,

Streit zu beenden,

Ausgeschlossene 

in den Kreis einer Gemeinschaft hineinzunehmen.

Und wer weiß,
was für Ideen und Einfälle
durch das Sprechen dieser Bitte in uns noch angestoßen werden!
Ein anregendes Beispiel zum Schluss.
Und damit sind wir noch einmal in Israel.
So stand es am Mittwoch in der Zeitung:
„Wie gerade Witz und Pfiffigkeit

bei Überwindung von Hass und Gewalt

helfen können,

zeigt ein Restaurant in der Nähe von Tel Aviv:

Essen Israelis und Palästinenser

dort an einem Tisch,

müssen sie nur den halben Preis zahlen.“

Möge der Herr uns auch hier im Kochertal

ein Stück dieser Pfiffigkeit schenken!

Amen.

